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Es gibt drei Motive bzw. Merkmale, die in deinen Arbeiten immer wieder auftau-
chen: Palmen, Sonnenuntergänge und das Reisen. (Abb.1) All diese Elemente 
sind zum einen Projektionsfläche und zum anderen in ihrer Bedeutung festge-
schrieben. Du hast in einem Interview gesagt, dass der Esel zwar als dumm 
und faul gilt, was eigentlich nicht stimme, sondern nur ein Image des Esels sei. 
Ein Sonnenuntergang hat ebenfalls ein Image, genau wie eine Palme. Ich fän-
de es spannend zu wissen, wie du diese Elemente für dich in den Arbeiten 
entdeckt hast. Wie kam es zu den Palmen und den Sonnenuntergängen und 
der Verwendung dieser klischeehaften Bilder?

Ich habe Fotografie in Zürich studiert und angefangen über mein fotografi-
sches Schaffen nachzudenken und es aus einer anderen Perspektive zu be-
trachten. Auf Reisen bemerkte ich nach einiger Zeit die Wiederholungen und 
Stereotypen in meinen Fotografien. Es ist wahrscheinlich das, was jedem auf 
Reisen passiert. Denn irgendwann versucht man ganz in die Kultur einzutau-
chen und hofft, dass einem der «special moment» begegnet. Ich empfand es mit 
der Zeit etwas bemüht nach neuen Bildern zu suchen und damit zu versuchen 
etwas zu transportieren, was dann ein Ergebnis meines fotografischen Denkens 
ist. Damit habe ich teilweise aufgehört und nutze nun einzelne Elemente, die 
zwar oberflächlicher sind, mir aber besser gefallen. Diese sind auf eine Art zwar 
mehrfach interpretierbar, auf der anderen Seite aber auch sehr einfach lesbar.

Eines dieser lesbaren Elemente sind Zigaretten, die du unter anderem bei der 
Arbeit «Cigarettes» (Abb.2) als Motiv gewählt hast.

Abb.1: Donkey Palm Tree 

Abb.2: Cigarettes, 2015
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Ich glaube, dass die Zigaretten ein Weg für mich waren, persönlicher zu werden. 
Ich spiele eher mit Interpretationen von universellen Images. Ich glaube in dem 
Augenblick, wo es dann dazu kam mit Stoff zu arbeiten und einen Vorhang mit 
Zigarettenmotiven zu bedrucken, die auf einem Farbverlauf schweben, der in den 
RGB Farben von Bier und Wein gehalten ist, fängt für mich bereits eine Art von 
Storytelling an. (Abb.3)

Und wie kommt das zum Ausdruck? 

Es geht mir dabei um eine Bedeutungsverschiebung. Bei den Zigaretten zum 
Beispiel, wählt man ein Päckchen auf dem eine Marke steht, wie zum Beispiel 
die wunderbaren japanischen Hope oder Peace. (Abb.4) Die wird dann zu dei-
ner Marke für ein halbes Jahr. Sie suggeriert auf eine gewisse Art und Weise 
deine Persönlichkeit. Ähnlich wie eine Fotografie von einem Sonnenuntergang, 
den man, abgesehen von der ganz persönlichen Emotionalität, nicht wirklich 
auf sich beziehen kann. Es ist wie bei Glücksbringern, die einen eigenen priva-
ten Wert besitzen. Oder wenn man zur Erinnerung aus Souvenirs einen Reiseal-
tar aufbaut. Diese eher allgemeinen Dinge bekommen dann ja einen persönli-
chen Wert, der sich für andere nicht erschliesst. 

Abb.3: Cigarettes, 2015

Abb.4: Hope, 2013
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Und welche Elemente gibt es sonst noch, die auf dieser Ebene funktionieren?

Ich habe 2013 im Ausstellungsraum NEXTEX in St.Gallen ein Handtuch gezeigt. 
Das war, nachdem ich einen ganzen Sommer lang mit so einem Handtuch um 
den Hals in Hongkong herumgelaufen bin, da es dort so heiss war. (Abb.5)

Das ist dann ein bisschen wie die Zigarettenmarke, die du geraucht hast.

Genau, das sind die persönlichen Elemente, die mit einer Handlung aufgeladen 
sind. Mit etwas Subjektivem, das sich in einem Objekt, einer Fotografie oder 
einer Skulptur manifestieren soll. Die Objekte können auch aus «found objects» 
bestehen, so dass bereits eine andere Geschichte drinsteckt.

Erzählst du die Geschichte in der Ausstellung, muss das beschrieben sein? 

Nein es muss nicht zwingend beschrieben sein, bei einigen Arbeiten kommt es 
im Titel vor. Ob das funktioniert, ist immer eine Gratwanderung, denn Vieles 
basiert ja, wie schon erwähnt, auf der Ebene eines persönlichen Storytellings. 
Es sind Versuchsanordnungen, wie weit Arbeiten losgelöst von einer Geschich-
te, die nicht direkt ersichtlich ist, funktionieren können.

Abb.5: Sweat, 2014
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Die Arbeit «Sunshine 60» (Abb.6), die du mit Barbara Signer gemacht hast, 
scheint wie ein Werbefilm oder eine Stockfotografie zu sein. Ihr habt ein Motiv 
gewählt, das gleichzeitig sehr viel aussagen kann. Die Art von Kaffee kennt 
man, das trägt schon auch eine bestimmte Stimmung oder ein Setting mit 
sich. Kannst du etwas zu der Arbeit sagen?

Das Video basiert auf einer Fotografie eines Eiskaffees, welche wir im Sunshine 
60 Building gemacht haben (Abb.7). Das ist ein Gebäude in Tokyo, wo Barbara 
Signer und ich einen Teil der Recherche zu der Serie «Assume to be Haunted» 
gemacht haben, bei der es um vermeintliche Spukorte ging. (Abb.8) Das Bild ist 
eine Erinnerung an den Eiskaffee, der sich langsam mit der Milch vermischt. Es 
kommen schnell verschiedene persönliche Deutungsebenen hinzu. Der Geist 
im Kaffee, das Dunkle und Helle, das sich vermischt. Gleichzeitig ist es auch 
schön anzuschauen. Das Video wird mit seiner Werbeästhetik zur Transportflä-
che und reflektiert diese.

Abb.6: Sunshine 60, 2014

Abb.7: Sunshine 60 Referenzbild, 2014
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Bei dieser Art von allgemeinen Motiven, sind die Bedeutungen mobil und be-
kommen in Abhängigkeit von ihrer Umgebung einen neuen Sinn. 

Sie können sich auch in anderen Arbeiten spiegeln oder auch ergänzend wir-
ken.

Das ist ja dann auch massgebend bei den Greenscreens mit den Palmen. 
(Abb.9) Auf einem Greenscreen kann ja immer alles projiziert werden, so dass 
die Palme potentiell vor jedem Hintergrund sein könnte. So ist es auch mit der 
Bedeutung, die je nach Umgebung anders sein kann.

Abb.8: Assumed to be Haunted, 2012

Abb.9: Green Screen, 2014
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Bei meinen Arbeiten geht es auch um die Austauschbarkeit von Geschichten. 
Du hast ein Objekt im Vordergrund, aber der Hintergrund kann immer wieder 
neu generiert werden.

Wir hatten über Sigmar Polkes Palmen geredet. (Abb.10) Das war ein Moment, 
wo ein populäres Kitschsymbol in die Kunst geholt wurde.

Bei Polke ging es glaub‘ ich ja eher um klassische Ideale – darf man kopieren? 
Darf man nicht kopieren? Und es ging um persönliche künstlerische Freiheiten.

Ist die Palme für dich Sehnsuchtsobjekt?

Ja, das ist, wie wenn man in das Tessin fährt und dann die ersten Palmen sieht 
und denkt: Ohh ich bin Süden». Es ist dieser catchy moment, wenn man merkt, 
dass sich etwas verändert. Wahrscheinlich denken viele in solchen Momenten 
das gleiche. Es sind Wiederholungen, die man nicht mehr abstellen kann. Man 
kann sich noch so konditionieren, es passiert doch immer wieder.

Ich würde gerne über die Idee der Sehnsucht reden. Ich glaube nicht, dass 
deine Arbeiten von Sehnsucht handeln, da diese nicht unmittelbar emotional 
wirken. Dennoch, deine Reisen, die Fotografien und die Arbeiten mit Titeln 
wie «I Haven’t been Everywhere But it’s ok» drücken auf abstrakte Weise doch 
so etwas wie ein Fernweh, also eine Sehnsucht aus.

Reisen hat natürlich schon eine gewisse Emotionalität. Es ist weniger Sehn-
sucht, eher Melancholie, die das Reisen bei mir auslöst, vor allem bei Aufenthal-
ten in grossen asiatischen Städten. Ich versuche diese in Arbeiten umzuwan-
deln.

Aber du lässt die Deutung dieser emotionalen Ebene ja nicht zu. Die Frage, die 
man sich stellen könnte ist, bist du selbst so? Oder arbeitest du nur mit den 
Sehnsuchtsbildern die Menschen mit sich tragen?

Ich bin, glaube ich, selbst so. In meinen Arbeiten findet eine Art von Neutralisie-
rung persönlicher Geschichte statt. Meine Arbeiten dürfen auch schön ausse-
hen, gleichzeitig haben sie aber einen Bruch. Es ist mir wichtig, dass beim Be-
trachten eine gewisse Unsicherheit auftaucht.

Viele deiner Titel wie etwa «On a Good Day You Can See the Sun from Here» 
haben ebenfalls mit Reisen zu tun. Das ist ein floskelhafter und eigentlich un-
sinniger Satz, der aber nach Reisen klingt.

Das ist ein bisschen gegen eine Romantisierung. Reisen ist ja per se immer ir-
gendwie etwas romantisch. Man hat z.B. immer das Gefühl, dass, sobald man im 
Ausland ist, der Kaffee erst einmal besser schmeckt. 

Das ist interessant. Was macht die fremde Umgebung mit den alltäglichen 
Dingen?

Entweder bleibt es fremd oder man akzeptiert das Fremde und wertet damit 
etwas auf. Mich interessiert, wie etwas subjektiv Wahrgenommenes allgemein-
gültiger gezeigt werden kann. Wie funktioniert so etwas, das für alle lesbar ist, 
aber trotzdem eine eigene Geschichte hat? 

Abb.10: Sigmar Polke, Das Palmen-Bild, 1964
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Das hängt auch von dem Kontext ab. In deinen Arbeiten geht es oft um Projek-
tionsflächen, wie bei den Greenscreens zum Beispiel. (Abb.11) Diese sind alle 
mit einer Geschichte verbunden, dazu muss man sich aber mit dir unterhalten 
oder auseinandersetzen. Um auf Sigmar Polke zurückzukommen–es ist heute 
keine provozierende Geste mehr.

Ich glaube provozieren ist ein zu hartes Wort. Es sind eher kleine Sticheleien.

Ich finde Stichelei im Bezug auf die Arbeiten ganz schön.

Meine künstlerische Position heisst nicht gleich, dass ich mehr denke. Ich den-
ke vielleicht anders. 

Der Begriff der Lakonie ist bei Arbeiten wie «Common Language» (Abb.12) sehr 
treffend. Die Arbeit ist relativ einfach produziert worden, die Farben sind 
Grundfarben. Der Titel der Arbeit bezeichnet als gemeinsame Sprache Wein 
und Bier, gerade bei Ausstellungseröffnungen. Schaffst du den Bruch oder die 
Distanz durch diese einfache, durchaus lakonische Umsetzung? 

Es ist für mich nicht relevant, dass es nur mein Handwerk ist bei dieser Art von 
Arbeiten. Es ist eher wie ein Korrektiv zu meiner Analogfotografie, die für mich 
persönlicher wirkt. Vielleicht hat es etwas mit dem Handwerk des Fotografie-
rens zu tun. Vieles von meinem dreidimensionalen Schaffen ist ein Gegenpol 
zum Fotografieren.

Abb.11: Green Screen, 2014

Abb.12: Common Language, 2016
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fierst du scheinbar dokumentarisch Häuserfronten. (Abb.13a, 13b, 13c)

Abb.13a: Tokyo, 2016
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Das ist so ein Zwischending. Da hatte ich Lust, wieder durch eine Stadt zu lau-
fen und zu fotografieren. Orte und Häuser zu fotografieren die mir gefallen und 
auch für mich teilweise eine Geschichte haben oder danach aussehen wie ich 
mir das vorstelle.

Das heisst, du zeigst also ganz viel potentielle Information, aber trotzdem nur 
die Oberfläche, also die Fassade. Was interessiert dich an der Architektur?

Mich interessiert die Geschichte. Die Gebäude aus der Tokyo-Serie sind aus 
den 1960er- und 1970er-Jahren. Es schwebt für mich eine gewisse Melancholie 
mit, da sie ein Japan repräsentieren, das es langsam nicht mehr gibt. All die 
Geschäfte, vor allem der kleine Detailhandel, verschwinden immer mehr. Der 
Begriff der Symbolik ist mir auch wichtig. Architektur ist ja so eine Symbolik. 
Wenn ich diese Häuser fotografiere, dann ist es keine Architekturfotografie, 
sondern eher eine Interpretation davon.

Ich würde gerne noch kurz über deine Arbeiten in der Ausstellung «Aiming for 
Ideal Life» reden, die 2015 in Beijing stattfand. (Abb.14) Ich finde, dass der Aus-
druck «Ideal Life» ein ähnlich unbestimmter Ausdruck ist, wie eine Palme oder 
ein Sonnenuntergang. Vielleicht kannst du etwas zu dieser Ausstellung sagen, 
die ja in einer Wohnung stattfand?

Wir haben einen Monat lang zu dritt in dieser Wohnung in Beijing gelebt. Der 
Titel «Aiming for Ideal Life» ist anhand von einer Fotografie ein Jahr zuvor ent-
standen. Barbara Signer hat in Beijing ein Foto von einem Bus gemacht, auf 
dem Aiming For Ideal Life stand, der ein Slogan für eine Real Estate Firma war. 

Abb.13c: Tokyo, 2016

Abb.14 Aiming for Ideal Life, 2015
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(Abb.15) Damit haben wir uns für das Apartment A307 in Beijing beworben, das 
eine Mischung aus Residency, Ausstellungsraum und Wohnung ist. Barbara Si-
gner, Jiajia Zhang und ich, lebten in dieser Wohnung sehr eng zusammen. Ich 
schlief auf dem Sofa im Wohnraum, der zugleich im Verlauf der Zeit zum Aus-
stellungsraum wurde. Es ging uns um utopische Vorstellungen von Zusammen-
leben und kollektivem Arbeiten. Die Zigaretten-Arbeiten sind in diesem Umfeld 
entstanden. Zigaretten sind in China eine Art Willkommensgeste. Wenn du zum 
Beispiel mit Handwerkern zu tun hast, ist es üblich Zigaretten anzubieten. Dazu 
kam auch, dass in der Wohnung der Balkon als Ort zum Rauchen diente. Hinter 
dem bedruckten Vorhang war der Winterbalkon, wo alle während der Eröffnung 
rauchen konnten. Man hat die Schiebetür aufgemacht und dort stand ein Tisch 
mit Bier und Zigaretten. So ähnlich war es auch bei der Arbeit «Common Langu-
age» in Basel ein Jahr später. Da gab es auch einen Balkon zum Rauchen. Und 
dort, wo das Mobile hing, stand auch das Bier. 
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Abb.15: Aiming for Ideal Life


